
Wes-Si32 sk-M7 (2-Jehtgougj
·

melden 16 Pfennig Vierteq.(1·sgzm.)9u uns

deutschd ur See
zur Förderung der deutschen Seegeltung und der deutschen Flottenpolitik

Zeitschrift desSingen-. Vereins ,,Marinedank«, Berlin SW 68, Kochstr.28X29 -

»

Herausgebers Bist-Admiral s. Q. den-rann sirchhptt und Rudolf Wagner

»Die Hauptbeschäfiigungder englischen in- ihrem Schlupfwinkel: Nollschuhlaufen an Bord



Deutschland zur See

—- »

-

. ..-.-—-·-k—-
-'

«

Aerikaniser
Humbug

Von Hermann Kirchhofs. Vize-Admiral z. D.
P ’angemachen gilt nicht« ist ein Wort.

»

, es das auf nichts besser paßt, als auf

L alle die vielen bluffartigen Nachrichten,
« ." die jetzt von dem großen Menschheits-

lande zu uns herübergelangen. Von

der Million Studenten, von den 2—3 Millionen

Freiwilligen, die bereit wären, sich um das ge-

fährdete (?) Sternenbanner zu scharen, von dem

nach Europa zu sendenden Heere und von all

dem Ansinm der sich aufdie Aufstellung eines

Millionenheeres bezieht, soll hier nicht ge-

sprochen werden. Er hat sich teilweise schon als

solcher offen erwiesen. Ebenfalls nicht von den

sofort bewilligten 7 Milliarden, die aber nicht
nach unserer Bezeichnung siebentausend Mil-

lionen, sondern nach amerikanischer Bezeichnung
nur siebenhundert Millionen Dollar, also rund

8 Milliarden Mark ausmachen, was zur Be-

ruhigung unserer vielen Herren Angstmeier
gesagt sei.

Hier soll nur von dem Schwall von Plänen
berichtet werden, die sich auf die Vorbereitung
zum Seekrieg beziehen. Für diesen ist uns gegen-
süber in den Vereinigten Staaten so gut wie

nichts fertig. Ihre Flotte kann und wird in

Europa kaum austreten; tut sie es dennoch in

voller Verblendung, so kann sie sich darauf ver-

lassen, daß es ihr übel ergeht.
Auch die Bewaffnung der amerikanischen«

Handelsdampfer ist von keinerlei Belang; unseren
A-Booten bleibt es jetzt gleich, ob ihre Beute

bewaffnet ist oder nicht. Ein Geleite durch Kriegs-
schiffe ist ferner ebenso zwecklos, wie das die immer-

währenden Erfolge unserer wackeren AsBoote
in solchen Fällen zeigen. Außerdem besitzt Ame-

rika dafür nicht genügendes Schiffsmaterial.
Somit ist die englische Schiffsraumnot durch

Amerika vor einem halben Jahr durch nichts zu

beheben, selbst nicht durch die Benutzung der

vielen deutschen, in ganz Amerika beschlagnahm-
ten Schiffe, deren Maschinen ja außerdem auf
lange Seit unbrauchbar gemacht worden sind.

Es fehlt drüben zudem gänzlich an dem

seemännischen, maschinentechnischen und militä-

rischen Personal, schon für die Flotte selbst, als-«
dann für die vielen zum Küstenschutz — man

denke an die Streife von ,.A 53« k- erforder-
lichen Hilfskriegsfahrzeuge aller Art; .

Nun hört man immer von den erschrecklichen
Zahlen von Neubauten. Da sollen, trotzdem es

bereits an Stahl mangelt, etwa 500«Motorboote
als AsBootsJäger hergestellt werden. Die kön··

nen, wenn sie endlich brauchbar zum Dienst sein
1:)erden, aber keinen Nutzen bringen,- da sie in-

ihrer Kleinheit nicht seefähig sind, somit nur an

der unmittelbaren Küste austreten können, Nun

aber wird kein deutsche-s AsBootsihnen den Ge-

fallen tun, unmittelbar an der Küste zu erscheinen;
die bleiben, wie bei England-stets Hunderte von

Seemeilen ab und finden dort-auch ihre Beute,
machen dann gelegentlich unvorhergesehen plötz-
liche Vorstöße, falls unsere Leitung eine Ent-
sendung überhaupt beabsichtigen sollte, um· die

feindlichen Schiffe drüben zu bannen und Panik
sowie schwere Verkehrsstockungen hervor-zurufen

Alsdann lasen wir den geradezu fürchterlichen-
Plan, Tausende von Holzschiffenzu bauen, von

je 3000 Tonnen Gehalt, und sie zu bewaffnen,
um auf ihnen Munition und vor allen Dingen
Lebensmittel nach Europa zu den Genossen
überzuführen.

Wie wird es wohl mit der Lebensmittel- und

Munitionszufuhr in Bälde ausschauen, wenn

Amerika schon jetzt daran Mangel leidet und
alles für sich allein nötig hat? Ferner ist der
Bau solch Tausender neuer Schiffe eine schiere
Anmöglichkeit Es fehlt an Werften, es fehlt
an ausgebildeten Arbeitern für Holzschissbau,
ja, es fehlt an dem nötigen Bauholz selbst." Denn

letzteres ist nur verwendbar. nachdem es nach dem

Schlagen 3——4 Monate gelagert hat« Sonst
springen die Neubauten bald leck oder ver-·

faulen usw.
DieErnüchterung über den laut ausposaunten

vielen Ansinn zeigt sich bereits in der amerika-

nische-n

Pressgowo
ruhige, verständige Stimmen

zum Wort g treten.au endenwvon dolzschisfen ge en-Auch den
über-erde- vie zu wick- vissen He

-

Frankreich,

leichter mit den Artilleriegeschofscn zu vernichten
als die ftählernen Dampfer.

Das Land des großen Humbugs ist schon nach
einigen Wochen mit seinem Latein zu Ende; es
kann dem Vielverband, dem es sich jetzt in

schmählichster Weise offen ..-ganz zugesellt hat,
einstweilen so gut wie gar nicht helfen —- außer
durch Geld, Bestechung, Verleumdung —, sondern
erst etwa nach Jahresfrist. In England werden

schon öffentlich Stimmen laut, daß die großen
Nüstungen in Amerika sogar der Entente

schädlich wären. .

«

Dazu sagt unser Hin d en b ur g : »Ja, glauben
Sie denn, daß wir warten werden, bis es unseren
Gegnern genehm ist?« —-

Wir schauen dem Kriegstaumel drüben mit
aller Seelenruhe zu, wir handeln weiter wie

bisher. Der Ansturm im Westen ist bereits so
gut wie ganz abgeschlagen, Nußland denkt ernstlich
an Frieden, Italien bangt vor unserem Angriff,
und England ——"spürt·schon, daß es dein-Ver-
bluten und Verhungern nahe ist. Wir werden

siegen, denn wir müssen siegen. Wir werden
den schlimmsten Gegner und unseren Todfeind
bald auf die Knie niedergezwrmgen haben.

Welthungersgefahr,
Schiffsraumnot und

Friedensfchluß
Von Dr. N. Hausen, Berlin.

In welcher Situation wird sich Europa mit

seiner Getreideversorgung und Schiffsraumnot bei

Friedensfchluß befinden? Diese Frage ist inden

letzten Monaten wiederholt sehr ernsthaft inder
feindlichen und neutralen Presse behandelt worden.

Durch die Kriegserklärung der Vereinigten
Staaten sind, wie näher gezeigt werden wird, die

Probleme noch schwieriger geworden; denn die
Anion war gemeinsam mit Kanada nicht nur der

nächsteund bequemste und daher billigste Weizen-
lieferant Europas, sondern Nordamerika, das im

Vorjahre annähernd 800fo des gesamten Welt-
weizenbedarfs deckte; war auch die ·Hauptver-
sorgungsquelle Europas. Wenn sich die Nachricht
bestätigt, daß ein wichtiger Teil der amerikanischen
Ernte erfroren ist, und im Hinblick auf die Tat-

sache, daß die deutschen Ell-Boote bisher in ständig
wachsender Zahl und mit überraschenden Erfolgen
den transatlantischen Handel der Vereinigten
Staaten mit den seindlichen und neutralen Ländern

"

zerstören werden, ist die Mahnung englischer und

französischer Schriftsteller vor einer wachsenden
Welthungersgefahr nicht ganz von der Hand

zu weisen; —

"
»

»Eine allgemeine Weltkrisis bereitet sich als
«

Wirkung des Weltkrieges vor,« so schreibt der

französische Schriftsteller Maurice Lony in einer

soeben in der französischenPresse viel besprochenen .

Abhandlung über »La. Famine Mondiale« (Die
Welthungersnot). Große Neichtümer seien zwar
durch«den Krieg überall aufgestapelt worden in-

folge verbesserter wissenschaftlicher Methoden,

Nationalisierunbgen
der Arbeits-weise in der In-

dustrie usw« A er die Getreidevorräte, die Reich-
tümer und die Fruchtbarkeit des Ackerbodens
hätten sich gleichzeitig sehr stark erschöpft. Diese
Erscheinung sei seit s Jahren immer deutlicher
hervorgetreten. In den meisten Ländern Europas,
selbst in solchen, die nicht in den Krieg verwickelt
seien,

·

hätten die meisten und wichtigsten Kräfte
in rapid wachsender Zahl entweder Kriegsdienfte
leisten müssen oder sie seien- angeregt von den

» hohen Industrielöhnen, in die Städte geströmt.
Was an männlichen Kräften, Frauen, Kindern

»

und Greifen auf dem Lande geblieben sei, habe
zwar verhältnismäßig guteArbeit geleistet. Aber
eine Erschöpfung der Fruchtbarkeit des Bodens

,

infolge Mangels an künstlichemDünger, dessen
überseeischeFufuhrzum roßen Teil ausgefallen
sei, sowie vin olge mange after natürlicher Dün-

-

gung und ungenügenderBestellung der anbaufähi-
gen Ackerbauflächen sei trotzdem eingetreten; das

gelte vor allem von- den Hauptversorgungsquellen
der Westmächte, von Nußland und Nordamerika.

Schon im Herbst 1916 seien »die ersten An-

zeichenaufgetreten, daß angesichts der verringerten

Ernteergebnisse
in den Vereinigten Staaten.

land und Italien der Zugang
von Weizen au dem Welttnarkt sehr knapp sein
würde. Von dem Gesamteinfuhrdedarf dekWeizup

einfuhrländer, der auf 16,2 Aiillionen geschätzt
und der vorwiegend nach Europa verschifst wurde,
fehlte1 6 Millionen Tonnen = 400««»des-ge-
samten Einführbedarfs Frankreich hat allein

2,8 Millionen-Tonnen, England 6,3 Millioien

Tonnen, Italien 2,4 Millionen Tonnen, Holland
1,6 Aiillionen Tonnen, Skandinavien 659 00J

Tonnen, Griechenland 451000 Tonnen, Spanien
312 000 Tonnen, Portugal 153 000 Tonnen. der

Nest hat sich auf die übrigen Länder vdrteilt

Schon 1916 hätte man in Frankreich und Italien
ein großes Defizit an Weizen gehabt und man

habe versucht, durch eine höhere Ausmahlung,
die in Frankreich auf 80, in Italien auf 830,"O
festgesetzt wurde, einen Ausgleich zu schaffen.
Für den Herbst 1917 errechnet Lony unter

Zugrundelegung des amtlichen statistischen Ma-
terials des Vorjahres 1916, daß Frankreich mit

einem Fehlbetrage von 3,5 bis 4 Millionen
Tonnen rechnen müsse. Den englischen Fehlbe-
trag schätzt er auf 6 Millionen Tonnen und den

italienischen auf 2 Millionen Tonnen ein. Das

gesamte Getreidedefizsit der Vierverbandsländer
und neutralen Staaten dürfte nach der Schätzung
des französischen Gewährsmannes 17 Niillionen
Tonnen betragen. Demgegenüber könne man

aus den Hauptweizenproduktionsländern (Ver-
einigte Staaten, Kanada, Argentinien, Indien
und Australien) nur mit einem überseeisch d. h.
durch deutscheAsBoote äußerst gefährdeten einführ-
baren Aberfchuß von 10 Millionen Tonnen rechnen.

Am ein Bild von den Verschiffungsmöglich-
keiten der etwa verfügbaren Weizenmengen zu

bekommen, müsse man sich vergegenwärtigen, daß
Nordamerika, d. h. die Anion und Kanada, in
den Jahren 1915J16 etwa 3 cMillionen Tonnen
= 800X0,Argentinien annähernd 140X»des eurois

päischenWeizenbedarfs gedeckthaben. DieKriegs-
erklärung der Vereinigten Staaten an Deutsch-
land werde diese nordamerikanische Verschisfung
des Weizens, die meist über New York gehe,
stark ins Stocken bringen, wenn nicht völlig ver-

nichten. Auch die Zufuhr der neutralen Länder

werde dadurch arg betroffen; denn Deutschland
werde wenig Interesse zeigen, daß die Anton

überhaupt noch Weizen und sonstige Waren nach
Europa verkaufen könne, da es selbst nichts da-

von habe und im Falle der Duldung nur die

Finanzkraft der Anion stärkenwürde. Der Aus-· -

fall der amerikanischen Versorgung aber sei von

gerader entscheidender Bedeutung für die euro-

päische Schiffsraumfrage, insbesondere Englands:
denn die Frachtraumfahrt zwischen England und

der Anion war bisher die schnellste und billigste.
Sie beanspruchte mit Laden und Löschen nur 5

bis 6 Wochen, während die Fahrt nach Argen-
tinien annähernd 11 Wochen. nach Australien
15 bis 16 Wochen erforderte. Daraus ergebe sich,
daß die Ententeländer und die neutralen Staaten

. für ihre künftigeGetreideversorgung ganz wesent-
lich mehr Schiffsraum auf viel längeren Nonten

beschäftigen müssen,wodurch die Schiffsraumfrage
noch weit mehr als bisher zu einem entscheidenden
Faktor der Weltlage werde.

Wenn man nunetwa glaube. daß bei einem

Friedensfchluß im Herbst 1917 die Situation auf
dem Weltgetreidemarkt erleichtert würde, so habe
man sich getäuscht. Sofort würde die Nachfrage-
der Zentralmächte und der ihnen verbündeten
Länder hin ukommen. Da deren Fehlbetrag an

Weizen aufI bis ld Millionen Tonnen min-

destens veranschlagt werden müsse, so werde das

Weltgetreidedefizit auf 27 Millionen Tonnen

steigen, wofür Nußland nur einen beschränkten
Ausgleich schaffen könne, während Numänien
überhaupt völlig ausfalle. -

Ein Rückblick auf das hier Dargelegte zeigt,
wie ein nüchterner anzösischerWirtschaftspoli-
tiker die Situation nschätzt. Interessant ist sein
Zugeständnis, wie die Schiffsraumnot nicht nur

infolge der WBoottätigkeitz sondern auch auto-

matisch wächst infolgelängerer Bindung der

Schisssräume. Das st ein Amstand, den wir

unbedingt mit in unsere Nechnung bei der künftigen
Wirkung ,des AsVootkrie es einstellen müssen.
Die Schiffsraumnot Eng ands, die drohende
Welthungersnot, sind Umstände. die unseren
Feinden von Monat zu Monat mehr zu denken

geben und sie auf die Dauer vielleicht eher für
einen Frieden geneigt machen als das Abwarten
militärischer Ents, eidungen zu Lande, die große
Men en- und unitionsmengen verschlingen
und-— Idtm ner wiss en Welthun ers-

not und K egsmü t von onat zu onat

mehr in des Vordergrund drängt-u
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Blick auf die Stadt Gibraltar

G i b r l r
enn irgend wie möglich, suchen Sie sich

.

in Besitz der Stadt und der Festung-s-

xp werke von Gibraltar zu setzen; denn
VNU wenn wir die haben, können wir

unseren Handel besser schützenund den Spaniern
Verlegenheiten aller ,ert bereiten, weil sechs
Fregatten in Gibraltar uns mehr nützen als

sonstwo eine ganze Flotte.«« So schrieb im Jahre
1656 der durchtriebene englische Staatsmann

Oliver Cromwell an den Admiral Blake..

Jn der Tat gehört Gibraltar zu den geo«
graphischen Punkten, auf welche sich zur Kriegs-
wie Friedenszeit schon seit Hunderten von Jahren
immer wieder die Blicke aller europäischen Völker

gerichtet haben, und die Tausende von Geschoß-

einschlägen,»welche an dem ganze Reihen von-

Bastionen und befestigten Galerien tragenden«
Felsen dieses Namens noch deutlich sichtbar sind

zeigen deutlich genug, wie viel schon um den
Besitz dieser Seefeste gekämpft worden ist. Heute

ist sie unbestrittener Besitz der Engländer.
Seinen Namen hat· Gibraltar von den Ara-

bern erhalten, die ja lange Zeit die Herren von

Spanien waren. Gebel al Tarik, d. h. Tariks

Gipfel, nannte man den imposanten, 425 Meter

hohen, 4000 Meter langen und durchschnittlich
1000 Meter breiten Felskoloß an der Meerenge,
welche Europa von Afrika trennt, nach dem tap-

feren Feldherrn Tarik des Kalifen Alwalid, der

am Fuße-dieses Felsens im Jahre 712 nach
Christus den Grund zu der heutigen Stadt Gi-

braltar legte. Mit dem Ende der arabischen
oder maurischen Herrschaft in Spanien siel die

Seeseste in die Hände der spanischen Könige und

erhielt unter Karl l. (als deutscher Kaiser Karl V.

genannt) mehr neuzeitliche Werke, und zwar nach
den Plänen des Festungsbaumeisters Speckel
aus Straßburg. Am s. August 1704, im spani-

schen Erbfolgekriege, eroberten die Engländer
die Felsenburg, und im Atrechter Frieden 1714

wurde ihnen deren Besitz auch rechtlich zuge-

sprochen. Wie sehr sich später die Spanier auch
bemühten, wieder in den Besitz der Feste, die

doch fraglos allen natürlichen Verhältnissen nach
nur ihnen zukommt. zu gelangen, die Briten

haben sich mit allen Mitteln in ihr bisher zu

halten gewußt. —

Gibraltar liegt als »Schlüs’sel des Mittel-

meeres« an der engen Straße, welche die spani-
·

sche Halbinsel von Afrika trennt und die nach- Nächtliche Kontrolle der Fahrstrabe von Oibraltar
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weislich erst

inverhältnis-

mäßig später

geologischer
Zeit entstan-
den ist. Ihre

schmalste
Stellehatnun
diese Meer-

enge nicht
zwischen dem

Gibraltar-

fels en und der

afrikanischen
Küste, deren

Abstand 23

Kilometer be-

trägt, aufzu-
weisen, son-
dern zwischen
dem Turm

von Gual-

minfi unweit

der StadtTa-

rifa und der

Landspitze
von Eires auf

marokkani-

schem Boden,
wo die Mee-

resstraße nur

13 Kilometer

Breite mißt.

Angefähr 20

Kilometer

von der ge-

nannten mit

Küstenbatte-
rien versehe-

nen spani-,
schen Stadt,
wo sich die

Meeresküste

ohnehin schon
nach Bord-

osten um-

biegt, hat sich
nämlich die

Brandung in

einer Länge
von 10 Kilo-

meter und

einer Breite

von 8 Kilo-

meter nach
Morden hin
tief in das

ausniedrigen
Kalkhügeln

bestehende
Festland ein-

gefressen Und

bildet hier die

Bai. von Al-

geciras. Ost-
lich von die-

ser ragt nun

der auszura-
kalk aufge-

baute Felsen
von Gjibrals

tar empor,
welcher »mit

dem. euro-

päischenFest-
lande nur

durch eine

flache sandige
Landzungein
Verbindung

steht. —-f"Nach
Osten fällt die

FelsmasseJ
vonGibraltar .
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steil zum Meere ab und ist hier auch vollkommen

fturmsicher. an die sanftere Westabdachung aber

legt sich die eigentliche Stadt an, deren stark

befestigter Hafen den festen Flottenstützpunkt
bildet, von dem aus die englischen Kriegsschiffe
die ganze Mkeerenge zu sperren vermögen.

Auf der Nord-, West· und»Südseite des Fels-

massivs von Gibraltar erblickt man überall ge-

mauerte Bastionen, in das feste Gestein einge-
hauene Galerien und Batteriestände. Die Baue-

rien befinden sich in dreiverschiedenen Höhenlagem
122, 213 und 308 Meter über dem Meeresspiegel.
Die zu ihnen führenden und sie untereinander

verbindenden Gänge haben, soweit sie in das

Kalkgestein des Berges getrieben wurden, allein

eine Länge von 5 Kilometer, bieten für mehr
denn ein halbes Tausend der allerschwersten

Geschütze Platz. und außerdem kann in den mit

diesen Gängen verbundenen kasemattenähnlichen
Räumen eine Besatzung von mehr denn 8000

Mann
«

untergebracht werden. Bor allem ist
auf der Nordseite des Gibraltarfelsens, wo die

Landzunge. auf der dieser liegt, an das spanische
Gebiet bzw. einen dazwischenliegenden schmalen
neutralen Landstreifen stößt, für eine sehr starke

Befestigung gesorgt. Oben auf dem Felsen sind

ganz im Süden an der sogenannten Punta de

Europa schwere Küstenbatterien aufgestellt, die

das Meer weit nach Süden und Westen beherr-
schen. Weiter nördlich an einer der höchsten

Stellen des Berges befindet sich als eine fernere

sehr starke Befestigung die des sogenannten Wind-

mühlenberges, und außerdem ziehen sich noch

mehrere Fortisikationslinien unter dem Namen

der Karls- und Maurischen Linien quer über das

Felsmassiv hin. . Umfassende Festungswerke und

Forts zur Sicherung der Hafenanlagen sind auch
unten am Meere errichtet, so im Südosten der

neuen Mole das sogenannte englische Fort mit

der Wellington-, Prinz-Albert-, der Jngenieurss
und Vosia-Linie, und die Königs-, Süd-, Bictoria-

und MontagnoBastion an der alten Mole.

An Trinkwasser kann es der Feste Gibraltar

und der rund 30000 Einwohner zählenden Hafen-

stadt während einer Belagerung nicht fehlen;
denn abgesehen davon, daß man über genügende

Destillierapparate zur Äberführung von Meer-

wasserin süßes Wasser verfügt, befindet sich am

Felsen«von Gibraltar auch eine sehr ergiebige

Süßwasserquelle,und dazu werden 8 bombensichere
Bisternen stets mit Trinkwasser gefüllt erhalten.

So unbezwinglich, wie man sich bei all diesen

umfassenden und teilweise tief in das Felsgestein
eingelassenen Festungswerken denken sollte, ist
nun Gibraltar bei der heutigen Kriegstechnik
doch nicht mehr, wenn sich auch England gerade
in den letzten 20 Jahren gewaltig angestrengt
hat, durch Verstärkung der Befestigungswerke,
durch Hafen-«und große Dockbauten die strategisch-
maritime Bedeutung der Seefeste zu erhalten. Die

Spanier haben nämlich während dieser Zeit auch

nicht geschlafenund in und um Algeciras auf den

Höhen der Sierra Earbonera an der Punta Mala,
der Punta Mirador. bei Pedrera und Tunara

schwere Panzerbatterien aufgestellt, mit denen sie

aus einer Entfernung von 6«,5bis 8,5 Kilometer

ein höchst wirksames, ja verderbenbringendes
Feuer- auf Stadt, Hafen und auf die Festungs-
anlagen von Gibraltar eröffnen und den engli-
schen Schiffen namentlich die Einfahrt in die

Bai von Algeciras fast zur Unmöglichkeit machen
könnten. Die innerliche Wut des Bolkes von

Albion über diese durch die neuzeitliche Vervoll-

kommnung des Gesrhützmaterials veränderte Lage
der Dinge spricht sich unter anderem in einem

schon 1894 erschienenen Artikel einer bekannten

englischen Zeitschrift aus. worin es in wörtlicher

Äbersetzung heißt: ,,Malta· hat kein Hinter-land,
das von boshaften Spaniern bevölkert wird,
welche freudig das Echo des allabendlich in

Gibraltar abgegebenen Kanonenschusses in das

Totengeläute britischer Herrschaft über den heiß-

begehrten kahlen, meerumtosten Felsblock ver-v

wandeln möchten.«·
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Die cuützlichkeit der Miesmuscher

Was Miesmuscheln sind. das braucht man

den Stadtbewohnern· heute gewiß geradeso
wenig erst zu erklären wie den Anwohnern der

See. Haben diese im Volke schlechthingewöhnlich
als Muscheln bezeichneten Meeresbewohner doch
in diesem Winter eine nicht unwesentliche Rolle

in der Ernährung sehr vieler Städte und nament-

lich Großstädte gespielt, wozu sie auch deswegen
besonders geeignet erscheinen, weil ihr fleischiger
Körper sehr reich an Eiweißstoffen ist und ihr
Fleisch von vielen gern genossen wird. Vach
Drost enthält das Muscheltier 82,250Xo Wasser--
und 17,75 WoTrockensubstanz, wovon allein 12,46 0-»
auf Eiweiß und 0,15 Woauf verdaulichen Phosphor,
einen für die Ernährung des menschlichen Ge-

hirns sehr wichtigen Stoff, entfallen.

In welch ungebeurer Menge diese-«,,proleta-
tierhaften Vettern« der so sehr von den Fein-

schmeckern begehrten Auster in unseren Meeren

vorkommen, kann man daraus ersehen. daß sowohl
in England und Schottland wie in Deutschland,
Holland und Frankreich schon vor dem Kriege
jährlich viele Millionen von diesen bläulich-

schwarzen, keilförmigen Muscheln, deren Schalen
eine Länge bis zu 14 Zentimeter und eine halb
so große Breite erlangen können, gegessen wurden.

»

Man züchtet sie vielfach auch an den Seeküsten,
indem man an passender Stelle entweder von

ihren dünnsten Zweigen befreite Bäume auf dem

seichten Meeresboden einpflanzt, die dann binnen

B bis 5 Jahren mit Büscheln von eßbaren Miess

muscheln dicht besetzt erscheinen, oder indem man,

wie an der französischenKüste,sogenannte Muschel-
hürden (couchoch) in das flache Küstenwasser
einsetzt. Das geschieht seit 40 Jahren auch an

der atlantischen Küste von Amerika, wohin man

das nützliche Muscheltier übergepflanzt hat.

Die Miesmuschel dient aber wohl nur bei uns

als Speise, sie wird namentlich in Großbritannien

auch in großen Mengen beim Seefischfange als

Köder benutzt. Hierzu sollen nach Forbes und

Hanley allein an den Gestaden des Firth of Fortb,
eines Meereseinschnittes, woran die schottische
Hauptstadt Edinburg liegt, alljährlich 30 bis 40

Millionen Stück gebraucht werden. (Daß die

britischen Fischer sie besonders deshalb als Köder

für alle -Meeressische benutzen-weil sie aus der

Schale genommen und an die Angel geheftet noch

zwei ganze Tage lebend daran herumzappeln,
spricht gerade nicht für die Weichherzigkeit dieser
Leute)

In den friesischen Teilen von Holland und

Nordwestdeutschland, wie auch im westlichen Hol-
stein wurden die Miesmuscheln früher fast aus-

schließlich als Düngemittel verwandt — gewiß

ebenfalls ein Zeichen für ihr massenhaftes Bor-

tommen. So wurden nach Möbius bei Büsum
in Holstein 1866 nicht weniger als 8000·Tonnen,

das sind ungefähr 30 000 000 Stück Miesmuschelry
und auf den Anlagen der Ost- und Westen

hauderschen Fehn jährlich 18000 Tonnen ge-

sammelt, um damit die Felder zu düngen.

Auch· als Schutz von hölzernen sSeebauten

gegen den so gefürchteten Bohrwurm müssen die

nützlichenTiere dienen. Wie Professor Marschall
schreibt, bilden sie an manchen Stellen der englischen

Westküste auf den Felsen des Afers einen dichten

Panzer und bewahren diese hierdurch vor dem

Einsturz, herbeigeführt durch die Wellen der

Brandung." Der Mörtel an der Brücke von

Bidefort in Devonshire kann wegen des schnellen

Steigens der Flut an dieser Stelle nicht ausge-

bessert werden.

muscheln dorthin und stopft sie vom Boot aus

Deshalb bringt man Mies-.

mit der Hand indie Zwischenraume der Steine,

wo sie sich mit ihren Haft- oder Byssusfäden be-

festigen und weiteres Ausspülen verhindern.
Die Schalen der Miesmuscheln brennt man

wo sie. massenhaft vorkommen, auch zu Aiaueri

kalk. Außerdem benutzt man jene auch zu aller-

hand Zieraten.

Deutsche Pflichttreue, auch in fremdem
Dienst.

Im Jahre 1782, in jener Zeit, als die unglück-

lichen politischen Verhältnisse so manchen Sohn
der deutschen Erde noch als Kriegsknecht in die

Fremde führten, stand eine deutsche Schildwache

auf der Felsenhöhe von Gibraltar, welches schon
damals im Besitze der Engländer war, auf Posten.
Die Seefeste wurde bereits ein Jahr lang von

den Spaniern und Franzosen gemeinschaftlich—be-

lagert und dabei eine Anmenge von Geschossen

gegen sie abgefeuert. iDer Kommandant von

Gibraltar, General Elliot, war unermüdlich in

der Beaufsichtigung der Besatzung und kam denn

so auch zu unserem deutschen Wachtposten. cNicht

wenig war der strenge Qfsizier erstaunt, als er,

sah. daß die Schildwache vor ihm nicht-präsen-

tierte, ja nicht einmal ihr Gewehr in »derHand

hielt· »Weißt du nicht, wer ich bin, Schildwache?
Warum erfüllst du deine Pflicht nicht?« rief der

General. »Ich kenne Herrn General sehr wohl
und tue auch meine Pflicht,« antwortete der Soldat;

»vor wenigen Minuten hat aber eine Kugel zwei

Finger von meiner rechten Hand weggerissen
und kann ich darum mein Gewehr nicht mehr
halten« »Warum gehst du dann aber nicht hin
und läßt dir deine Hand verbinden?« entgegnete
der General. »Weil-es in Deutschland verboten

ist, seinen Posten zu verlassen, bevor Ablösung
da is." General Elliot, dem diese Antwort nicht
geringe Hochachtung vor solchem Pflichtbewußtsein
einflößte, stieg ohne weiteres vom Pferde und

nahm sdas Gewehr des Soldaten auf mit den

Worten: »So, mein lieber Freund, jetzt habe ich
dein Gewehr übernommen und werde ich für dich
Wache stehen, bis du dir deine Hand hast ver-

binden lassen können. Gehe nur ruhig hint«
Der Soldat gehorchte, ging aber zuerst zur nächsten

Wache und erstattete Meldung, daß der General

sich an seiner Stelle auf Wache gestellt habe.
Der wackere Soldat war leider wegen seiner

fehlenden Finger zu weiterem Militärdienste un-

tauglich, doch sorgte General Elliot dafür, daß
er in England schnell befördert wurde und eine

sehr gute Stellung als Staatsbeamter erhielt.
So war es im .,Familh Herald« vor vielen

Jahren zu lesen, in einer Zeit, als die Engländer

noch gerechter über Deutschland und Deutsche
dachten und urteilten. Heute sind wir dank eng-
lischer Berleumdung vor aller Welt niederträchtige
Barbaren.

«

Das A-Bootsstädtchen.
(Schlufz.) .

Im Sommer hatten wir interessanten Besuch.

Hersing, der Bezwinger der Schlüsselstellung der

Engländer zum Akittelmeer der erste deutsche
AsBootshusar im Qliittelnieev der AsBootsschreck
vor den Dardanellen, war hier, um sich mal wieder

unter Kameraden im liebgewordenen Städtchen

umzuschauen Wie die Kunde von einem freund-

lichen, außergewöhnlichen Ereignis, so lief die

cNachricht von Hersings Eintrefsen in dem St skdts

chen um. Bald wehten Flaggen in den heben,
warmen Sonnenschein. Auf dem Bahnhof fanden
sich die Leiter der Azcvootsschule und eiuegrößere
Anzahl AsBootsofsiziere ein, unter ihnen einer.
der mit der frisch-derben Schilderung seiner

A-Bootsfahrteri gegen England ein Begründer der

mit Zauberwirkung ins deutsche Voll gedrungenen
A-Bootsliteratur ist. Hersing kam an, und er,

der Schlichte, war erstaunt über den Empfang.
Ein Mädel überreichte ihm einen Blumenstrauß.
Die voranmarschierende Kapelle der Iugendwehr
jubilierte auf Trommeln und Pfeifen, als man

im geschlossenen Zuge, Hersing im ersten Glied,

durch die Straßen und Gassen zum Anterseebootss

Mutterschisf riickte, wo Anterseebootsoffiziere uns

smannschaften zu Ehren Hersings angetretew
waren. And abends sasen Hersing und seine
Kameraden im ..Dom«, vor dem die Linden gegen

den patinierten Dachreiter von St. cRikolai wippete
und die Lindenblüten ihren Duft in die laue

Sommernacht tropfen, mit den Bürgern zusammen-.
Die Bürger bereitet-en Hersing allerlei Ehrunges
und stießen mit ihm an. And Hersing mußte vo-

seinen Fahrten erzählen. Die Fama geht, das-.
als man auseinanderging, die Sonne schon über

den First von St. Aikolai schielte.

Äberhauvt muß man jedem der vielen SU-

Bootslommandanten, jungen, sehnigen Männern,
mit großer Hochachtung begegnen; denn gewiß

hat jeder von ihnen schon ein paar »Kasten« det

Herren Bierverbändler zu Poseidon geschickt.
And jedem flammt das Auge im Drang, dem

Englishman ans Leder zu düreni
"

Im A-Bootsstädtchen hat man natürlich auch
das Anterieeboot sum Vagelungszeichen gewählt.
Äber einem Schwibbogen des Vathauses hängt
der über und über mit Nägeln bedeckte »Jsern

Düker« (Eiserne Taucher), unter dem ein kleine-,

silbrig glänzender Torpedo angebracht ist. Antet

das Ganze ist de Inschrift genagelt: »Isern dst

Schip un isern de Tid. Herrgott in’ Heben, sb
du uns to Sidi«

Steh’ du uns zur Seit’, damit jener deutsche

Friede, ier sich allabendlich in unsagbarer Kösb
lichkeit über die stille Meerbucht neigt, nicht ent-

weiht wird von feindlichen Horden! Damit jene
jungen deutschen Frauen, die hier aufihre Männer,
Anterseebootskommandanten und -mannschaften
warten, nur von glücklicherKunde getroffen werdens

Warum die Kaufleute früher Pfeffersäcka
’

genannt wurden.
«

Schon lange bevor der Seeweg nach dem öst-
lichen Indien, worin damals die Pfefferländek
der Erde ausschließlich gelegen waren, entdeckt
wurde. kam dieses schon in Vom zur Kaiserzeit
sehr begehrte tropische Gewürz auf dem Wege
durch das innere Asien oder über das Rote
Meer« in ziemlich großen Mengen nach Europa-
Hier spielte Venedig beim Vertriebe des Pfeffer-
die erste Volle, doch gab es keine Handelsstadt
weit und breit, welche sich nicht mit diesem Han-
delsartikel befaßte, und, ganz abgesehen von den

eigentlichen Spezereihändlern, kaum einen reisen-
den Kaufmann, der nicht Pfeffer mit sich führte.
sei es auch nur, um die Transitis und Eingangs-
zölle zu entrichten, welche sehr häufig in einer

gewissen Menge Pfeffer neben einer bestimmten
Summe Geldes oder auch aus ersterem allein
bestanden. Die Kaufleute waren also auf ihren
Handelsreisen geradezu gezwungen, einen Sack
voll Pfeffer mit sich zu führen. Vor allem wur-

den auch den jüdischen Kaufleuten, die sich wäh-
rend des Mittelalters wegen des lockenden großen
Gewinnes sehr gern mit dem Gewürzhandel
befaßten, Zölle und Abgaben aller Art in Pfeffer
auferlegt. Die Bezeichnung der Kaufleute als

Pfeffersäcke erklärt sich daher sehr wohl. So

begehrt war zu der genannten Zeit schon. der

Pfeffer und so verbreitet, daß'n1an auch bei

Leuten, die selbst nicht Handel trieben, den Besitz
dieses Gewürzes ohne weiteres voraussetzte, so
daß man von Bürgern, Bauern. Klosterleuten
Abgaben in Form von Pfeffer erhob und Pfeffer-
strafen statt Geldstrafen von Gerichts wegen auf-
erlegte. "— Dem cNamen Pseffersack bzw. von

Pepersack begegnet man sogar unter dem mittel-

alterlichen Adel Vorddeutschlands —

Erscheinungstag: «13.««Mai 1917

Das nächste Heft erscheint aus technischen
Gründen als Doppelhcft am St. Mai
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Historischer Roman aus Kurbrandenburgs See- und Kolonialgeschichte foon Georg Lehfels ists-W

Inhalt der bisher erschienenen Nummern.
» «

Venjamin Raule nahte als landesflüchtiger bollandischer
Cchisfsreeder Friedrich Wilhelm, dem Großen Kursursten Or

hatte dem Kurfürsten einige Schiffe gestellt, um mit diesen gegen

Drandenburgs Feinde, die Franzosen und Schweden. zu treuzen.
Seine Landsleute. obwohl im Bunde mit dem GroßenKur-
iütstem daßten und verfolgten ihn darum. da sie jede Awa-
lttät zur See bekämpften und in der kleinen brandenburgischen
Mariae einen Anfang zu einer solchen erblickten. Naule wendet

sich nach Verlin, um den Großen Kurfürsten um Schutzzu

bitten und ihm seine dauernden Dienste anzubieten.«Vei Maul-es
Eintresfen in Berlin im Schloß bespricht die Bürgerschaft »im
-Schwarzen Bären« die Notwendigkeit einer solchen Flottengruw
dung und ist dieser wie auch dem HolltindervRaule durchaus
abgeneigt; aber auch bei Hofe findet Raule eine starke«Gegen-
strömnng Schon aus politischen Gründen agitiert und intrigiert
der holländifche Gesandte. cNur der Große Kurfurst gewahrt
Naule volles Vertrauen und macht ihn zu seinem Mannerat.
Vaule rechtfertigt dieses Vertrauen durch verschiedene Operationen
sur See und überbringt schließlichim Feldlager zu·s121ecklenburg
dem Kurfürsten die Flaggen einiger eroberter schwedischer Kriegs-
schisse. Trieb Vaule anfangs nur Eigennutz und Geldgierunter

den Schutz des Großen Kurfürstem so machen diese im·Laufe
der Seit einer höheren, idealeren Auffassung Plan Er sublt sich
mehr und mehr als Vrandenburger und kurfurstlicher Vat, wird

dabei aber seinen Gaß gegen sein früheres Vaterland, das ihn

Verfolgt. nicht los. Er sucht durch den Ausbau der Flotte
verbunden mit späteren kolonialen Plänen, Holland zu schadigen
nnd den Kursürsten in einen Krieg mit Holland zu treiben.

Der Große Kurfürst hatte in der Groberung Pommerns,
insbesondere Stettins, eine Lebensaufgabe erblickt. Er wollte

den Holländern zum Trotz dort ein zweites Amsterdamschaffen.
Der Friede von St. Germain, wo Friedrich Wilhelm,s verlassen
IVU feinen Vundesgenosfen,«die mit Ludwig xly. einen Separat-

ikiedskl schlossen. alle Groberungen, auch Stettin wieder heraus-
sehen Mußte, zerstörte alle Hoffnungen und Plane des Kursursten
nnd damit auch die fernere Existenz Raules

·

Mit Vaule kamen seine Frau und seine Tochter Sultans
Zwischen Suliane und dem kurfürstlichen Kornett Graf Christian
von Schwerin entwickelt sich gleich von Anfang anfein lebhaftes
Interesse, das schließlich Liebe wird, aber sur beide nur Leid

nnd Gnttäuschung bringt. .

Anter der Gott-attei, die Vaule vorfand. ziehen verschiedene
distvrksche Bersönlichkeiten vorüber. Anfangs musfen sie seinem
glanzvollen Aufstieg zum einflußreichenund reichsten Mann Verlins

tatenlos zusehen. nm bei seinem unter Friedrich Wilhelms Nach-

folger stattfindenden Sturz zu srohlocken.
.

Gin Aiann, der nicht Vaules Feind ist, das ist der Kammer-

junker und Mafor oon der Grübeln der auf Anregung Vaules
und dann erfolgendem Vefehl des Großen Kurfursten mit Zwei

Schiffen Nach Afrika geht, um dort an der Goldkustedie erste

brandenburgische Kolonie zu gründen. Gräben ist eine abenteuer-
liche, dabei aber energische Natur, dessen Tatendrang diese Besitz-
ergreifung notwendig ist. Ihn treibt aber nicht nn»rein ungestillter
Tatendrang in die Ferne, sondern auch eine unglücklicheLiebe zu

dem mbftisch angehauchten schönen Hoffräulein Elifabeth von

Wangenheim, der Verlobten des bei Fehrbellin gefallenen Stall-

meisters Emanuel von Froben. Gröben bringt auch den aersten
cMohren nach Berlin, und dieser und das neue »Goldland ver-

drehen so manchem biederen Handwerksmeister den Kopf-· Meister
Fuß, kurfürstlicher Gewandschneider. wird später ein Opfer dieser

colonialbegeisterung

'· ber Meister Fuß begnügte sich nicht
H s allein damit, feine eigen-e Begeistes

Mde rung für überfeeische Gründung-en
zu zeigen, sondern er versuchte auch,

eine engeren Zukunftfreunde mit fortzureißen.
Afrika, das Land der Mohren, war fein stän-
diger Aufenthalt, ob wachend oder träumend

Hatt-e Frau Ursula schon früher unter den

lebhaften Träumen ihres Heinricus zu leiden

gehabt, so wurde fie· jetzt geradezu zur Mär-
tyrin. Es verging keine Nacht, wo Meister
Heinricus, geplagt von wilden Träumen,
nicht ums sich griff und Frau Utsula aus ihrem
ruhigen Schlaf schreckte, indem er sie packte,
im Glauben, einen Mohrenhäuptling ergriffen
zu haben. Das waren auch die einzigen Be-

rührungspunkte,die das im Charakter fo- un-

gleicheEhepaar hatte. Frau Ursula verstand
ihren Heinrich einfach nicht mehr und hielt
ihn für ernsthaft krank. An die beschlagene
Truhe hätte sie ihn deshalb auch nicht mehr

«

. gelassen, um die dort nochruhenden schönen
blanken Taler für seine wilden asrikanischens
Pläne aus dem Nuheftand ans Tageslicht be-

fördern zu lassen. Sie sprach-endeshalb fast
gar nicht mehr miteinander, was Meister Fuß
mit oßer Befriedigung ertrug, wogegen aber

die onst so zungsenfertige Frau Urfula sehr
darunter litt. Marie wurde daher das

Opfer ihres ehelich gehemmten Redestroms
der dann meist mit einigen zerschmetter-
ten Töper in der Küche endete»

Meister Fuß hielt sich wo anders für die

verhaltene Rede schadlos; das war im

»Schwarzen Bären«. ,

Dort hatte ereiwes Tages eine groß-e
phantasttfch ausgestaltete Wiandkarte des

dunklen Erdteiles ausgehängt und den

staunenden Zunftgenossen einen langen Vor-

trag im allgemeinen über Asrika und im be-

sonderen über die Gold-küst-egehalten
Dies-e afrikanischseKarte hatte Meister Fuß

sich von Naule erbeten, der sie ihm eines

Tages vorgelegt hatte, um ihm klarzu machen,

wo das Land der Mohren eigentlich liegt. Auf
dieser Karte besaß Afrika noch ein-e merk-

würdige Form und war mit allerlei lateini-

schen Namen der Oertlichkeiten, die dem

Meister Fuß besonders impoiii-erten, versehen.
Mit dieser Karte unter dem Arm wan-

derte dann Meister Hseinricus Fuß des Abends
in sdie Gaststube zum ,,Schwarzen Bär-en«

über die Lange Brücke nach Berlin. Nach des

Tages Arbeit saßen dort wie immer die ehr-
samen Zunftmeistier versammelt und tranken

das Vsernauer Bier und qualmten dazu aus

ihren langftteligen Tonpfeifen· Hier hatte
Meister Fuß die Karte in der Nähe des

großen Kachelofens aufgehangen und den ser-

staunten Meistern ein-en Vortrag über Asrika
und die Möhren gehalten. ,

»Und, Meisters, das kann ich euch sagen,
und Gold gibt es da, daß ihr darin versinken
könnt,« hatte Meister Fuß mit erhobener
Stimme geschlossen.

«

»Mensch, ved’ doch nich so’n Kohl,« hatte
Meister Tübbse ihm darauf zugerufen.
»Du kannst wohl in die Spree versinken,

och in die Havel, och meinetwegen bei Moor-
lake in ’n Dreck, aber nich in Sold. Det gibt
et nich!«

Unter allgemeinem Gelächter und beistim-
-«mendemKopfnicken hatte-n die übrigen Meister

dem Fischermeifter Tübbe recht gegeben.
»Das versteht ihr nichtl« rief Meister

Fuß erregt. »Diese terra- incognita ist ein

anderes Land als unser Brandenburg«
»aniefern?« rief der Meister Tübbe.

»Bildest du dir etwa -ein,« bemerkte der

Lohgerbermeister Sp-ittler, ,,det die Sahara
in Afrika weniger Sand hat wie unsere
Mark? Darum brauchste nich nach Afrika«
»Ich bilde mir ein, Meisters,« entgeg-

nete Meister Heinricus mit gerötetem Gesicht,
»von Afrika mehr zu wissen, als ihr alle zu-
fammen.«
»Oho!« Klang es vielftimmig aus der

Gruppe der Meister.
-

»Na, Heinricus, du warst doch noch nich
dat« rief Spittrer wieder in höhnischesiTon.

»Wenn ich auch noch nicht selbst dort war,

so hat mir doch der Herr Marinedirektor dies
alles erzählt, denn er kennt Afrika. Man geht
dort an der Goldküste fo im Sande, wie bei
uns in sder Piarh nur daß der Sand dort

goldhaltig ist«
Ein allgemeines staunendes »Ah« wurde

ihm-zur Antwort.

»Den Sand muß ick erst-zwischen die Fin-
ger gehabt haben,« sagte Meister Tübbe

kopfschüttelnd »Nee, Hseinricus, ehe icl det

nich gesehn, globe ick det nich.«
»Und du wirft ihn sehn, Tübbe,« entgeg-

nete Meister Fuß, »wenn die Schiffe aus Afrika
zurückkommieu,werde ich dich in meinen Keller

führen. Da kannst du dich dann überzeugen
und deine Finger zugreifsen lassen.«
»Wat haft denn du mit dem afrikanischen

Sande zu tun?" rief Spittler erstaunt. «·

»Weil ich mich an der brandenburgischs
afrikanifchen Kompagnie beteiligt hab-e,«
antwortete Meister Fuß voll Würde. »Ja,
Meisters, während ihr hier an dem Biertifch
sitzet und euren Tabak raucht, ohsnsezu wissen,
wie dieser wächst und woher ser kommt, treibe

ich Staatspolitik und helfe unserm gnädigen
’Kurfürst·en in Afrika ein neues Nseich er-

richten«
»Und dazu braucht der Kurfürft deine paar

Tal-ers?« fragte Meister Tübbe spöttisch.
»Nicht dem Kurfürsten hab-e ich sie anver-

traut, sondern seinem Marinedirektor Naule.
Und ich bin sicher, sie werden mir gute Früchte
tragen. Und wenn in euch auch nur ’n Groschen
Unternehmungsgeist steckte, dann machtet ihr es,
wie ich, und beteiligtet euch mit eurem Gelde

an der afrikanischen Kompagnie Jede tau-

send, auch nur hundert Taler, sind willkommen

Uebergebt mir das Geld, damit ich ses für euch
bei dem Herrn Marinedirektor anlege.«

s

«

Nach diesen Worten erhob sich ein allge-.
meines Stimmengewirr. Die Zunftmeistet
schrien alle durcheinander: » BachAfrika! Da
liegt das Gold auf der Landstraßsel Schwin-
del! Traut nicht dem Holländer; der nur

eure Taler will!« so schrien sie durcheinander,
und unaufhörlich klappert-en die Deckel ihrer
zinnsemen Bierkrüge. Der dicke Tabaksqualm
ließ die vom Bier und der erregt-en Auseins

anderfetzung getöteten Gesichter der biederen
"

Handwerksmeisterkaum noch erkennen. Es
lag wie ein Nebel in der Luft. Nur Meister
Heinricus Fuß saß gelassen und im Geist-e
diesen Zünftlern und Bierphilistern überlegen
da Mund betrachtet-e voll Zweite die erregten
Gruppen. Afrika hatte wie sein zündender
Funke in ein Pulverfaß geschlagen und der

·Drang nach dem Golde hatte einen großen
Teil der Handwerker erfaßt.

«

»Det is ja alles Schwindel!« rief der Loh-
gierber Spittler abermals und schlug nach ge-

wohnterArt mit seiner lohfarbenen Faust auf
den Bisertisch, daß aus seiner offen-en Kanne
das braune Getränk über den Tisch fpritzte
»An die Joldfässer globe ick nich. Unsd wat

wollt»ihr denn mit eurer afrikanischen Kom-

pagnie denn sonstens aus Afrika hol-en? Wat
wachst denn da eigentlich?«
·

»Spittler,« belehrte ihn Meister Heinricus
m überlegsenemTon, »das verstehst du nicht-
Den Goldsand,«sden holen wir nur so neben-

bei. »Dergelehrte Herr Magister Kunckel wird
ihn in feinen Netorten für den Kurfürsten
ausfchmelzen, und das reine, gleißende Gold
wir-d dann in Klumpen vor uns liegen-«

·

»Wat, mit dem Kunckel habt ihr euch auch
eingelassen?« rief der Schwertsegermeifter
Keßler voll Entsetzen. »Dann habt ihr euch
also mit dem Gottfeibeiuns verfchworen1« ,

Meist-erHeinricus achtete aber nicht weit-er
auf diesen Zwischenruf, sondern fuhr fort:
»Aber nicht allein Gold wird aus Afrika zu
uns kommen, auch Elfenbein, aus Zähnen so
lang wie dies-e Stube —«

Diese letzten Wort-e riefen sein'furchtbares
Gelachter bei den .Meist-ern hervor. »Nu,
Meister Heinricus, hör aber uf,« schrie der

Lohgerbermeister,»du kannst uns wohl etwas

erzah-len, aber du darfst uns nicht für dumm
halten. Welches Tier soll denn solche Zähne
haben? Jck habe mal bei einem Eber im
Jruniewald ein paar Hauer gesehn, det war

wohl det größte, wat die Natur hervorbrin-
gen kann.«

«

»Wartet ab, was ihr zu sehn bekommen
werdet. Aber nicht allein die Zähne find es,
sondern die Mohrsen selbst werden uns Geld

bringen,« gab Meister Fuß zur Antwort
»Aha,« sagte Tübbe spöttisch, »j-et3tdenkt

er an die Mohren aus dem Morjenlande, die
da kamen — — —«

»N(ese,Tübbe,« entgegnete Vieister Fuß,
»freiwilligwie diese werden sie es uns nicht
bringen. Aber ihre Haut ist uns reines Gold.
Die Häuptlinge werden fiieuns liefern-«
,,Donnserwetter,« lachte Spittler und schlug

wieder auf den Tisch. »Davon muß ick doch
wat verstehn. Wollt ihr die Häute der Moh-
rien jerben lassen? Meinst-e denn, det dann
bei ihn-en det Jold zum Vorschein kommt?«
»Der Holländer wird Heinricus schon det

Fell über die Ohr-en zisehen,« sagte Tübbe
lachend
»Ihr seid alle töricht,« entgegnete Meister

Fuß. »Denn ihr versteht nichts von Kom-

merzien. Die Häuptlinge werden uns ihre
Untertanen verkaufen gegen Waren, ans denen
wir gut verdienen Jn unseren Schiff-en wird
dann die schwarze Ladung nach Wsestindien
überführt, wo uns dise Plautagenbefitzer die

Mohren wieder gegen gutes Geld und Waren,
wie Zuckerrohr, abnehmen. Und damit kehren
wir dann vollbeladen zurück, und unser Kapi-
tal ist mehrmals mit großem Nutzen umgesetxt
worden« -

. (Fortsetzung folgt.)
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Einrichtungsbeispiel für eine

kleine See - Kreuzer - Jacht

Der Segelsportin Einhandjachten
-.—.er Kleinsegelsport, wie man das Segeln
«

in kleinen, anspruchsloseren Fahr-
zeugen zusammenfassend bezeichnet,
nimmt bei uns in Deutschland be-

dauerlicherweise noch längst nicht die
Stelle ein, die man für ihn wünschen möchte.
Gig, Kanu und Solle, das-heißt also Binnen-
boote, die neben der Fortbewegung durch Segel
auch die durch Rudern oder Paddeln kennen,
haben sich allerdings in den letzten Jahren auch

"

in Deutschland zahlreiche Freunde erworben, und

selbst der gewissermaßen ofsizielle Sport ist be-

strebt, sie zu fördern und zu pflegen.
Dagegen aber ist vor allen Dingen das

Küstensegeln in der sogenannten "Einhand-
jacht nicht nur noch vollkommen auf sich selbst
gestellt, sondern es findet auch bei weitem noch
nicht die Beachtung, die es verdient.
— Es ist dies um so bedauerlicher, als gerade

wir Deutschen in der inselreichen Ostsee gewisser-
maßen unmittelbar vor unserer Tür ein unver-

gleichlich schönes, reizvolles und für diesen Sport
wie geschaffenes Revier zur Verfügung haben.
Rächstdem aber ist das Segeln in der Einhand-
jacht die zweifellos mit vornehmste und bei
denkbar geringem Aufwand von Mitteln die

weitesten sportlichen und touristischen Möglich-
keiten schaffende Form des Segelsports überhaupt.

Man versteht unter einerEinhandjacht ein

Fahrzeug, das nötigenfalls unter allen Verhält-
nissen von einem Manne gesegelt und bedient
werden kann, und das dem Besitzer sowie ge-
gebenenfalls auch einem Mitsegler, den der echte .

Einhandsegler aber grundsätzlich verwirft, in be-

scheidenen Grenzen jede Bequemlichkeit auch für eine

ausgedehntere See- und Küstenreise bieten kann.
Bei seiner sehr bescheidenen Größe und der

einfachen Bauausführung auch als Reubau mit

den denkbar geringsten Mitteln herstellbar, bietet
ein derartiges Fahrzeug für den Segler, der sein
Handwerk wirklich versteht, gerade in deutschen
Gewässern um so eher eine nahezu unbegrenzte
Berwendungsmöglichkeit, als Boote der hier
erforderlichen Größe wiederholt bewiesen haben,
daß es kaum ein Wetter gibt, das sie in der

Hand eines wirklich tüchtigen Seglers zu scheuen
hätten. Ein Segler, der sein Handwerk aus dem
Grunde versteht und allen Verhältnissen, denen
er draußen auf dem grünen Wasser begegnen

,

«

kann (die nicht unterschätzt werden dürfen),
absolut gewachsen sein muß. ist allerdings
auch der einzige,der diese Art des Segel-

(

sports ausüben kann. Das Lernen
A

besorgt man besser auf Binnengewäs- -
"

fern und, soweit es auf See ge-
schehen muß, in größeren Fahr-
zeugen. Selbst wenn man zu

zweien segelt, hat, besonders
auf längerenWegstrecken, doch
jeder auf seiner Wache voll

und ganz für sich selbst ein-

zustehen, wenn nicht für
den andern Teilnehmer
das Vergnügen unter

Amständen in eine

Äberanstrengung aus-

arten soll, die bei länger
anhaltendem schlechten
Wetter sogar ernste
Gefahren herbeiführen
würde. —Selbst im offe-
nen Boot sind für den

haben schon wiederholt solche Reisen von mehr
als gewöhnlicher Ausdehnung hinter sich gebracht.

mmerhin aber dürfte die Jacht, d. h. also das
oot mit fester Kajüte, besonders für Herren,

die über die allererste Jugend hinaus sind, aus

den verschiedensten Gründen vorzuziehen sein.
Die Möglichkeit vor allen Dingen, in jedem Fall
sofort und ohne besondere Arbeit bei schlechtem
Wetter einen regen-· und sturmsicheren Anker-
schlupf zu haben, ist auf langen Fahrten sehr
viel wert, so bescheiden auch die Kajütenräume
gehalten sein mögen-. «

Wie gering die für eine derartige Jacht er-

forderlichen Abmessungen sein können, und welche
Fülle von Bequemlichkeiten sich trotzdem in die-
sem bescheidenen Raum unterbringen lassen, soll
hier an einem praktischen Beispiel gezeigt werden-
Es handelt sich dabei um ein Fahrzeug, das so-
gar drei Personen die nötige Anterkunst zu
bieten imstande ist, das die ganze Ostsee mit

absoluter Sicherheit bereisen kann, und das so-
gar auch einen längeren Kreuzschlag in die etwas

rauhere Rordsee (etwa eine Reise nach Rot-

wegen) keineswegs zu scheuen braucht. Das
Boot kann dabei seinen Heimatbafen ruhig etwa

auf den Binnengewässern Berlins haben» sein
Tiefgang gestattet ihm die Reise von und nach
See jederzeit auf eigenem KieL ganz abgesehen
davon, daß es ebensogut auch auf einen Eisen-
bahnwaggon oder einen kleinen Dampfer ver-

laden werden kann. wenn dies aus irgendeineni
Grunde wünschenswert erscheint. --

Das kräftige, gedrungene Fahrzeug, das den

Kundigen schon in seinem ganzen Äußeren seine
guten Seeigenschaften verrät, besitzt folgende
Abmessungen:

Seitemznsichtun

Segelskizze
eines kleinen

Seekreuzers

Länge über Deck . X. . . . . 8.65 Meter

» in der Wasserlinie. . 6,87 »

Größte Breite . . · 2,63 »

Tiefgang . 1,33 »

Jm Heck, auf dem sich der kleine Treiben-

Mast erhebt. befindet sich, durch eine wasserdicht
schließende Luke zugänglich, der Raum für Segel
und Tauwerk sowie fürs das sonstige Inventar.
Davor ist der Decksitzraum eingeschnitten, der mit
«1,50 Metern Länge nötigenfalls für 5 bis 6

Personen Platz bieten würde. und unter dem
ein Tank für 160 Liter Frischwasser sowie reich-
licher Stauraum »für festen und flüssigen Proviant
sich befinden.
Äber eine kleine Treppe, mit Schiebekappe

darüber, gelangen wir sodann in die Kajüte des
kleinen Bootes, die trotz ihrer bescheidenen Ab-

messungen überaus behaglich ausgestattet werden

kanns, zumal sie, dank der reichlichen Breite des

Bootes, wirklichen Fußbodenraum und sogar Steh-
höhe (1,80 Meter) besitzt.

Zwei bequeme, gut gepolsterte Sofabänke mit

Rücklehnen nehmen die ganze verfügbare Länge
des Raumes ein und bieten ebenso eine be-

hagliche Sitzgelegenheit, wie die Möglichkeit, auch
am Tage, wenn man das Bedürfnis dazu ver-

spürt, ein Stündchen zu verträumen oder, wie
der Seemann zart umschreibend sagt, »die Augen
zu schonen«. —

Selbstverständlich ist Peinliche Ordnung, die

jedem, auch dem kleinsten Gegenstande, von vorn-

herein und ein- für allemal seinen bestimmten
Platz anweist, für den Segler an Bord eines

solchen Bootes nur etwas Selbstverständliches
Dieser Ordnung. die auch natürlich für die

Behaglichkeit an Bord sehr wünschenswert ist.
dient es auch, wenn man nicht, wie dies meist
geschieht, auf den Sofas selbst auch sein Nacht-
lager aufschlägt. Man vermeidet das sehr ein-

fach, wenn man die Hinterseite der Rücklehnen
zu sogenannten Pullmanbetten ausgestaltet, die
des Abends heruntergeklappt werden und ein

sofort fertiges, sehr bequemes Lager bieten.
Die Einrichtung des Borschisses, das, wie ersicht-
lich, in einer Klappkoje sogar einen bezahlten
Mann aufzunehmen imstande ist (ein Luxus, der

sich allerdings mit dem strengen Begriff einer

Einhandjacht keinesfalls verträgt), dürfte aus

der Zeichnung mit genügender Deutlichkeit her-
vorgehen. Die Takelage (Jawl) ist einfach, kräftig

«

und nicht größer, als zur Erzielung einer aus-

reichenden Reisegeschwindigkeit erforderlich ist.
Auch beiihrer Einrichtung tut die Prakti-

sche Erfahrung (und auch wohl die Lieb-

habereien des einzelnen) sehr viel, um

sie in allen Einzelheiten so zu gestalten,
daß ihre «Bedienung so bequem wie

überhaupt möglich wird.— Schließ-
lich würde, um auch dies noch zu

erwähnen, selbst die Anbringung
.· «

eines Hilfsmotors auf keine
.

«
II Schwierigkeiten stoßen. Es

·EJ-...-,. . fehlt nicht an Seglern, die

sssfssjj diese Konzession an die

zzs moderne Zeit grundsätz-
k lich als eine Sünde er-

ster Ordnung in Grund
und Boden verdam-

men, aber die Herren
vergessen dabei meist,
daß diese Teufelsma-
schine in unserer Zeit

erfahrenen und sicheren für leider allzu viele,
Segler lange Küsten- — die die Reize solcher

Seefahrten nicht missentouren keine Anmög-
« lichkeit, und eine Reihe wollen, den Besitz einer

von Booten dieser Art Jacht erst ermöglicht.Me.
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Glas der Griegszeitung kiir das Marineborps.)

Der Ehotograph lebt allezeit

Von andrer JfAenlchen Eitellieit

Tind da die IBhotograPheneben

sehr zahlreich auf der Erde leben,

so zeigt uns dies auf jeden Jfalhv

Baiz Eitelbeit wohnt überall.

0 c«v O

,

Im Ifrieden galt beim Militar

Ells belter Photograle ltets der,

Der lleikzig der Getulchekrdnte

Gnd uns ganz melentlich verschönte.

0 0 0

Der lsiiinltler in dem meilzen Mittel

Verstand lich auk Verlchdnirungs-
mittel.

Er gab jedwedem biedern schützen

Die lchdnlte leiner Extramiitzen

Mit blanliemschirm u.hoher]form,

Gnd die Veredlung ward abnorm.

Er gab ihm Haltung, gab ihm Pole,

Er gab ihm eine Extrahole

Gnd einen Noch mit hohem Kragen,

Wie lonltnur lä. O. jRXs ihn tragenl

Ein Extraboppeh Rollmanlchetten

sind spikgktvtauiikLamttiekkikttm

Gnd liehe da, der Geer Zoldat

War wie das Ei auk dem Halat

000

Die ,,jklukmachung«—- piclsieine
Ifflachel

» Ger Gerl darin war Mebenlache.) J

Gnd wer oorerlt als ,,lßakker«hier,

Glich nun genau dem ,,lßakialier«.-

O l0 O

Fich, herrliche läelkrutenbildey

Ihr machtetmanche lkbchin wilder.
.

Ihr grikktihr kelt anGerz und JJEliereir

End lchicbte man lein tBild nach
"

haus,

Rief krohbewegt der Vater aus:

»Man leht mal zum Bot-träte hin,

Worüber ich —- der Vater binl«

OOO

Der krieg mit leineni Eilenbelen,

. Beriegtekortmanchniirrilchöäslelm

Doch Eitelbeit blieb treu bestehn,

Oiirlt lie auf manchem lBilde lehn.

IBeim lBilde kiir den Zeewehrmann

Gommrs heut’ auk Schönheit nicht
mehr an.

szlm besten jetzt das lBild gefällt,

Futdemmanliehhdalzmaneiniheldi

000

Gern will ich einige Typen nennen,

(Vielleicht wird.lie lchon mancher
bennen,)

Die Horddelte mukztGluten lpiiren

llll Il
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Die immer starben Eindrurlimachen

Gnd bei der Braut den stolz
entfachen.

000

winkt du ein prachtvou Bitt-merk

haben,
«

so lasse dich im schützengraben

Ganz liriegsgemasz photo-
·

graphieren,

Dochmusztdu niel dabeimarkieren.

. . .

Die Gasmaslse hängt jedenfalls

Dir sichtbarlich um deinen Hals.

Die jheimat sieht dann — schmerz,
schwejg still —-

Æie oft man dich uergiftenwill.
Lieg surungbereitam Gnterstand,

Mimm stielgranaten in die ihand

Gnd glotze durch ein Drahtspalier.

Das Bild wird guts Ich sag’es dir.
«

—

O O O

Ein weit’res Bild zeigt jedem gut,

Æie man Batrouille gehentut.

km besten brauch- mit Kameraden

Durch sumpfland über schlum-
"

mesfladen.
»

Verng nicht;dakzdu finster suchst

so m du«tkum tun unt-rinnt

Geeignet Land steht zu Gebote

yn lseffinghe und Zeuelwte.
,

0 O 0

Bin lehr beliebter Bhntolknifb

»Der iheld lkurz nor dem stum-

Gelte «

r

WE- MitEf.!r «
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,

--

g e

»
.. — F

Zeigt gleichfalls schönstekriegs-
epnche.

y-Ællchk«»)

sehr gern stellt hier man Bilder he r

,,1Matrosenwacht an Jflanderns
Meer«.

Æie er hier steht in sturm und

Wettern,

siehst du es oft in Beimatbliittern

l

«
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zzjsiiasliilssssksiji.Dis
Tja, ja, die Blaujarlie am Meer,

sie spahet hin, sie spahether

Gnd briegt nor LangeweileJflossen

Sind späht zwei Jahr schon un-

verdrossen.

Der seebkjr balletstumm die Faust,

Dasz seiner lieben Gattin granst.

,,]ks-satrosenwacht«—- snlch Bild ist
- herrlich

End ferner ziemlich ungefährlich

. . .

Die schönsteBriegseeinnerung

Bertell ichdirzumschlnsz, minyung:

Beliommst du mal ein Ehrenzeichen,

so lasse beine Zeit verstreichen.

Deroiiinstler mitdem groszenslipsen

Musz selbstverständlichdich dann

linipsen.

solch Bild ist stets ’ne Rugenweide

Esnd macht dein Leben lang dir
«

d freudes

Essnd daszdie jfreude niel stammt nor

jin unserem Marinelkorps

Bei Dunderten unn Bameraden

—.-——-—————---——

siehst du nor jedemBhotnladenl

thfz sartorius,

Ieicht-. u. Brust flehst-.
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s M. A. KUhnert, Kahnsdorf—26pen—L-eipzig 11.

gl- X lch möchte gern einem jeden, der schwache

-' « X ,

Nerven hat, eine Probe meines Mittels zukommen .

-

»

lassen. Es belebt die Nerven, regt sie an und be- .
-
««««"- « einIlnBt dadurch dermaßen die Gesundheit, daB man

»

"·

sich bald so frisch, wohl und unternehmungslustig
.

fühlt, wie man es von Natur aus sein sollte.

Kola-Dultz soll überdies auch die Nerven in An-

regung erhalten. lm eigenen Interesse eines jeden
Lesers dieses lnserates, der erschöptte Nerven hat,

»

oder der leicht müde und abgespannt wird oder fur
(-zu Kopfschmerz und schlaflosiglceit neigt, wünsche

ich, daB er Kola-Dultz versuchen möge, und
,,

s
wahrscheinlich würde er dann bald wie viele andere

» .

sagen können-
.

empfehlen wir Jedem Abonnenten Unserer Zeitschrift
.—· .

»

s vrto
Die WirkungvonKola-Dultz Preis 1.50 Mark FFM
« « s Die Rücken tärke it ür 52 Vumm e

ist geradezu uberraschendi - f s f em b rechnet
,

Ob Ob 0 s-
Die besten Nerven sind die, von denen man am

- «

wenigsten merkt. Kola-Dultz ist ein Freund der Gleichzeitig empfehlen wir den l« Jahrgang
- Nerven. Es ist angenehm im Gebrauch, und seine « s s - ·

,-

-,Zj:- "

Wirkung ist eine Erfrischung. Kola-Dultz ist un- "Dbeutgchland Zugönalelnbgndz
—

-
schädlich und wird Männern, Frauen und Kindern ge un en zu « or o Pfennige)

empfohlen. Das Alter hat dabei nichts zu sagen. Es ist ein Präparat zur Anregung der Nerven. . . H ! -

Kola- Dnltz ist überall am Platze, wo die Nerven nachlassen oder sichsonst unan genehm bemerkbar machen .

Schreiben sie mir sofort eine Postkarte und verlangen Sie Gratis-Zusendung’einer Probeschachte1. ZU beziehen durch den Boten .- oder direkt Vom )

— Max Ist-lit- sesslisj Sc Is, Is-- l98.
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Marinedank E.V. Berlin SW 68

Kochftrafze 28J29

Marincdanltsyüchcrci.
«

.

»Unsere SeeheldenE
Band l.

·

Band ll.

«ttlaximitjnnGrafnon lumerssikgkruonclaim-et Otto Mel-dichund scmcWaise
. Das Lebensbild und die Grinnerungen eines deutschen Aus feinen Tagebüchern und nachgelassen-en Padierem

Seemannes. Anter Mitwirkung der Familie herausgegeben Anter Mitwirkung der Familie bearbeitet von ermann

von Germann Kirchhoff, Bizeadmiral z. D. Mit Karten Kirchhoff, Bizeadmiral z. D. Mit einem Tite ild und
und Skizzen sowie 75 Bildern. 68 Abbildungen

Preis geheftet Mk. 3.——,elegant in Oanzleinen Mk. 4.——. Preis geheftet Mk. 2.k—,elegant in Ganz-keinen Mk. s.-—.

Band ill. .

,,Gmdkn«erfchetnt nach Beendigung des Krieges.

Band lV.

Zzllijsl,,ilrrgdcn«
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1914—1915.
Bach Brieer der foiziere und Mannichaften — Grstmalige verbürgte
Schilderung der Kreuzerfabrten S. M. S. »Dresden«. — Mit zahl-
reichen Abbildungen auf bestem Runftdruckpapieu Karten usw.
Preis geheftet Mark 1.50, in Leinwand gebunden Mart 2.50.
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BlatinedankiBerlag Heinrich Schröder 82 Rudolf Wagner-. Berlin SW 68. Kochftraße 28J29. —- Verantwortlicher Schriftleiter: Rudolf Wagner;
verantwortlich für die Anzeigem Max Schulz, beide in Berlin. —- Druch Otto Clsner Alt-Geh Berlin S 42, Oranienstraße 140J42.
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